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Ein wenig düster vielleicht, aber in jedem Fall herrisch, 
majestätisch. Immer wieder beobachtet Merana, dass sich 
die vier anderen nach dem Verhalten des Größten aus der 
Gruppe richten. Verschwindet er im Schilf, tun sie es auch. 
Setzt er zum Start an, folgen sie sofort seinem Beispiel. Er 
ist der Anführer, der Chef, der Dunkle Prinz. Auch heute 
gibt der große Vogel den Rhythmus vor. Weite Kreise, 
enge Kreise, zweimal mit den Flügeln schlagen, unter
tauchen. An diesem Morgen ist der Dunkle Prinz mit sei
nem Gefolge fast eine halbe Stunde später eingetroffen 
als gewohnt. Merana wartet jeden Tag auf sie. Schon bald 
ertappte er sich dabei, wie sein Herz schneller zu schla
gen begann, wenn er die Wildgänse aus der Ferne auf sich 
zufliegen sah. Wie bei einem jungen Liebhaber, der auf 
seine Angebetete wartet. Der Anblick der majestätisch 
wirkenden Vögel, die in großer Ruhe über das Wasser 
gleiten, hat etwas Meditatives für ihn. Elegant zeichnen 
ihre Schwimmbewegungen Muster auf die Oberfläche des 
Sees. Die Schwingungen der Wellen, die von den Bewe
gungen der Vögel ausgehen, setzen sich in Meranas Inne
rem fort. Alles fließt.

Die Gänse bleiben nie lange. Fünfzehn, zwanzig Minu
ten, höchstens eine halbe Stunde. Auch heute ist es der 
Dunkle Prinz, der das Zeichen zum Aufbruch gibt. 

A-rong, A-rooong … Die anderen stimmen mit ein. 
Schon reckt der Prinz sein schwarzes Haupt, schlägt kraft
voll mit den Flügeln, zieht die dunklen Beine aus dem 
Wasser, hebt ab. Die anderen folgen.

A-rong, A-rooong … Merana steht auf. Er winkt mit der 
Hand zum Gruß. So wie jeden Morgen. Und wie jeden 
Morgen freut er sich schon auf den nächsten Tag, wenn 
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seine gefiederten Freunde wiederkommen. Die Gruppe 
bleibt tief über dem Wasser, streicht am Schilf entlang, 
nahe am Ufer, gewinnt jetzt an Höhe. Ein schnalzendes 
Geräusch peitscht durch die Luft, erreicht Meranas Ohr. 
Im nächsten Augenblick schert einer der Vögel aus, wird 
von einer unsichtbaren Faust getroffen, kippt aus der ein
geschlagenen Bahn. Ein schrilles Kreischen fegt übers Was
ser. Kein A-rooong, A-rooong, sondern ein grelles, hohes, 
verzweifeltes Klagen. Ein Todesschrei. Noch einmal flat
tert der getroffene Vogel mit den Flügeln, dann stürzt er 
nach unten.

»Nein!« Merana steht am Ufer, hört das Aufklatschen 
des Körpers auf dem Wasser. »Nein!« Er brüllt, steht wie 
gelähmt, kann nicht fassen, was sich vor seinen Augen 
abspielt. Da! Eine Bewegung am Waldrand. Links von 
ihm, keine dreißig Meter entfernt. Er löst sich aus der 
Erstarrung, startet los, hält auf den großen Haselstrauch 
zu. Die belaubten Stangen wippen. Etwas Helles ist zu 
sehen. Ein Stück Stoff. Merana erhöht das Tempo, erreicht 
die Sträucher, prescht durch das Unterholz, stolpert, rafft 
sich auf. Weit vor ihm, zwischen den lichten Stämmen, 
hetzen zwei Gestalten. Zwei Jungen. Einer hat ein metal
lisch blinkendes Gebilde umgehängt. Merana übersieht 
die Wurzel, strauchelt erneut, kracht gegen einen Fich
tenstamm, schafft es gerade noch, die Arme nach vorn zu 
reißen, um seinen Aufprall auf dem steinigen Waldbo
den abzufedern. Die Handflächen schlittern über spitze 
Steine, das linke Knie trifft auf Hartes. Schmerz fährt ihm 
das Bein hoch, rast auf einer Feuerbahn bis zur Hüfte. Er 
bleibt liegen, keucht. Seine Lungen brennen. Er ist immer 
noch geschwächt, trotz wochenlanger Therapie. Er rap
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pelt sich auf, mühsam, lehnt den Kopf gegen einen Baum. 
Sein Atem geht schwer. Was macht er hier? Polizist spie
len? Täter verfolgen? Er will das nicht mehr. Kein Poli
zist mehr sein. Kein Aufspürer. Kein Verfolger. Er drischt 
mit den blutenden Handballen gegen die Schläfen. Aber 
der über Jahre eingeübte Reflex des Jägers hat ihn ange
trieben, hat ihn losstürmen lassen. Er blickt nach vorn. 
Die beiden Jungen sind längst verschwunden, verschluckt 
vom Dickicht. Er greift nach dem Stamm, zieht sich lang
sam hoch. Er betastet das Knie, versucht es zu beugen. 
Vorsichtig setzt er einen Fuß vor den anderen. Das Knie 
brennt, aber die Schmerzen sind erträglicher als befürch
tet. Nach ein paar weiteren Schritten fühlt er sich besser, 
sein Tritt wird sicherer. Er sollte zurück in die Einrich
tung, sollte die diensthabende Ärztin aufsuchen, um das 
Knie kontrollieren zu lassen. Hinlegen sollte er sich auch, 
denn er fühlt sich schwindlig, vom Sturz benommen. Er 
blickt durch die Bäume auf den Weg, der zur Klinik führt. 
Doch seine Füße schlagen eine andere Richtung ein, brin
gen ihn zurück zum See. Es ist Ende Oktober, das Wasser 
eiskalt. Er wird sich eine Verkühlung holen. Seine Organe 
sind ohnehin angeschlagen. Was er jetzt nicht brauchen 
kann, ist eine Lungenentzündung. Egal. Er muss ihn fin
den. Er steigt ins Wasser, watet durch das Schilf. Der See 
reicht ihm bis zu den Knien, bald darauf bis zur Hüfte. 
Er versinkt mit den Schuhen im schlammigen Boden. Die 
Kälte frisst sich an seinen Beinen hoch. Jeder Schritt ist 
eine Überwindung. Doch er kämpft sich weiter durch 
das dichte Schilf. Er hat sich die Stelle gemerkt, wo der 
verletzte Vogel ins Wasser stürzte. Nach zehn Minuten 
hat er ihn gefunden. Es ist nicht der Dunkle Prinz, das 
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sieht er auf den ersten Blick. Es ist einer der Begleiter. 
Unterhalb des linken Flügels steckt ein gefiederter Pfeil
schaft. Das Geschoss ist dem Tier in den Leib gedrun
gen. Blut sickert aus der Wunde, vermischt sich mit dem 
Seewasser. Kein Herzschlag. Der Vogel ist tot. Er hebt 
das leblose Tier aus dem Wasser, trägt es ans Ufer, bet
tet die Gans auf die Bank. Er nimmt das Handy aus der 
Tasche, macht ein Foto. Er wird die Strecke zurück im 
Laufschritt absolvieren müssen. Es gilt, sich in Bewegung 
zu halten, damit ihn die eisige Kälte nicht niederstreckt. 
Er trabt los. Die steif gefrorenen Muskeln und Sehnen 
gehorchen nur schwer. Jeder Schritt ist eine Qual. Jedes 
Mal, wenn der linke Fuß den kiesigen Weg trifft, spürt 
er den Schmerz im Knie. Aber er gibt nicht nach. Weiter. 
Schneller. Nach zehn Minuten erreicht er den Ortsrand. 
Er stützt sich gegen die Mauer des Amtsgebäudes, keucht, 
atmet tief durch. Dann betritt er in mühsam gefasster auf
rechter Haltung das Innere der Polizeiinspektion. Er lässt 
den Beamten wenig Zeit, sich über seine triefnasse, ver
schlammte, blutende Erscheinung zu wundern. Er zeigt 
ihnen das Handyfoto, schildert den Vorfall, beschreibt 
den Weg zur Bank, wo er den toten Vogel abgelegt hat. 
Mehr will er dazu nicht sagen. Einer der Beamten bie
tet ihm eine Decke an. Die lehnt er dankend ab. Aber 
er nimmt das Angebot an, sich mit dem Auto zur Kli
nik bringen zu lassen. Eine Viertelstunde später steht er 
unter der Dusche, lässt heißes Wasser minutenlang auf 
seine durchfrorene Haut prasseln.

Das Mittagessen verschläft er. Nach der ausgiebigen 
Dusche hat er sich ins Bett gelegt, mit einem dicken Pul
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lover über dem Trainingsanzug und einer zusätzlichen 
Decke. Vom Kräutertee, den ihm die Praktikantin vom 
Tagesservice brachte, hat er die Hälfte getrunken, ehe 
er erschöpft in einen traumlosen Schlaf versank. Gegen 
15 Uhr wird er munter. Ihm ist heiß. Er betastet die Stirn. 
Kein Fieber. Aber er schwitzt. Er schiebt die doppelte Bett
decke zurück, schlüpft aus dem Pullover. Wieder stellt er 
sich unter die Dusche, lässt Wasser auf seine Haut rinnen. 
Zuerst heiß, dann kalt. Er zieht sich an, fühlt sich ein wenig 
besser. Die Schrammen an den Händen pochen. Das Zie
hen im linken Bein vom Knie bis zur Hüfte ist halbwegs 
erträglich. Er geht nach unten, trinkt einen Espresso im 
Buffet, dreht eine Runde durch das weitläufige Gelände 
der Klinik. Er verweilt fast eine halbe Stunde im Zen
garten, dann kehrt er zurück ins Zimmer. Er stellt sich 
auf den Balkon, blickt hinüber zum Wald, hinter dem der 
kleine See liegt. Traurigkeit steigt in ihm hoch. Er sieht 
das Bild des toten Vogels vor sich. Das Gefieder blutig, 
den Hals verdreht, den schwarzen Schnabel weit aufge
rissen. Einer seiner gefiederten Freunde wurde brutal hin
gemeuchelt. Welch sinnlose Tat. Derjenige, der den Pfeil 
abschoss, vernichtete nicht nur das Leben des Tieres. Das 
Geschoss traf auch Meranas mühsam aufgebautes Gerüst 
an fragiler Harmonie. Blut besudelt seine Freude, die er 
beim Anblick der Vögel hatte, wenn sie mit schwingenden 
Flügeln über den Himmel zogen. Die Wildgänse würden 
nicht mehr zum See kommen. Er würde sich nie mehr auf 
die Bank setzen, um ihrem Treiben zuzuschauen. ›Meine 
Ruh ist hin, mein Herz ist schwer.‹ Gretchens Satz aus 
Goethes Faustdrama fällt ihm ein. »Ich finde sie nimmer 
und nimmermehr.« Zorn steigt in ihm auf. Er presst die 


